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Feuilleton

SÖREN KITTEL

A uf dem Weg zum Kino che-
cken Südkoreaner auf ihrem
Mobiltelefon, was das Kind
im Kindergarten zum Mit-
tagessen hatte, bestellen on-

line einen Kaffee bei ihrem Barista an der
Ecke, und zwischendurch spielen sie
„Clash of Clans“ – während über ihnen
auf Bildschirmen kleine bunte Vampire
vor Alkohol am Steuern warnen.
Das Leben in Seoul ist so technisiert

und voller bunter Monitore, dass ein nor-
maler 2D-Kinoabend hier irgendwie nicht
mehr recht ins Bild passen will. In Seoul
wird seit fünf Jahren denn auch im Kino-
saal dick aufgetragen: Bei „Frozen“
schweben Seifenblasen durch den Raum,
bei „Avengers 2“ plätschert am Ende ein
echter Regenguss auf die Besucher nie-
der, und bei einer holprigen Autofahrt in
„Fast and Furious 7“ wackelt der Sitz so
heftig und bewegt sich so scharf nach
hinten, dass sich wirklich ein Gefühl von
Geschwindigkeit einstellt.
Oder – und das sagen die Kritiker – es

passiert genau das Gegenteil: Die Zu-
schauer sind abgelenkt, lachen an den fal-
schen Stellen und konzentrieren sich
nicht mehr auf die Geschichte, sondern
nur noch auf den Wind, die Blitze im
Raum und den plötzlich so starken Ge-
ruch nach Frauenparfüm, der durch den
Raum zu ziehen beginnt.
„Das ist alles so deprimierend“, kom-

mentierte kürzlich der Regisseur David
Lynch im „Independent“ dieses Szenario:
„Mit jeder Art von Kino-Idee, die nicht

mehr dem Mainstream entspricht, hat
man damit verloren.“ Er persönlich wisse
gar nicht mehr, was er mit dieser neuen
Kinowelt anfangen solle. Und tatsächlich
besteht mit jeder technischen Erneue-
rung die Gefahr der Aushöhlung des Er-
zählens. Der Film ist dabei, eine immer
neue Mischung bunter Entertainment-
Elemente zu werden: Das könnte dann ir-
gendwann das Ende des Kinos sein.
„Wir denken“, sagt Songin Kim von

4DX, „dass auch das deutsche Publikum
jetzt reif ist für diese Art des Kinoerleb-
nisses.“ Songin Kim ist zuständig für
Business Development bei 4DX und sagt
diesen Satz auf Deutsch, mitten in Seoul,
in einem Hochhaus gleich neben dem
großen Palast aus der Kaiserzeit. Die
Deutsch-Koreanerin wurde genau des-
halb eingestellt, weil sie Europa nicht nur
sprachlich so gut kennt.
In Süd- und Nordamerika und sogar in

Osteuropa ist die Firma bisher damit er-
folgreich. An das „alte“ Europa wagt sich
das Unternehmen erst jetzt heran. Im
Frühjahr sollen die Schweiz, dann Eng-
land und später im Jahr Deutschland mit
einem ersten Kinosaal folgen. Wo genau,
ist noch offen.
Erfunden wurde das 4DX-Kino vor fünf

Jahren in Südkorea von der Firma CGV.
Das ist ein koreanischer Kino-Riese, der
zum Medien-Konglomerat CJ gehört. Ne-
ben TV-Sendern und Plattenlabeln gehö-
ren auch Kaffee- und Restaurantketten
dazu. Ganze CJ-Gebäude entstehen in
Seoul, reine Entertainment- und Shop-
pingpaläste. Mittendrin hat man dann ei-
nen Saal mit 140 4D-Kinositzen, die sich

bewegen und kleine Wassertropfen sowie
Duftpatronen an der richtigen Stelle im
Film auf die Zuschauer spritzen. Meist
laufen dort nur US-Aktion-Filme, auch,
weil sich die oft erstaunlich leisen, trauri-
gen koreanischen Dramen schlecht für
4D umrüsten lassen.
Für Hollywood-Filme aber bleibt die

Frage, ob die Zuschauer so noch dichter
heranrücken können an die Hauptfigu-
ren, noch mehr Empathie für Spiderman,
für den Hobbit oder für die sterbenden
Jugendlichen in „Hunger Games“ entwi-
ckeln können. Wenn sich 4D durchsetzt,
könnte es diese Entwicklung geben, es
könnte das sein, was sich das Kino seit
Jahren wünscht, eine echte Weiterent-
wicklung eines inzwischen über 100 Jahre
alten Genres.
Oder spaltet es die Branche, so wie

Martin Scorsese in einem offenen Brief
vor ziemlich genau einem Jahr warnte:
„Die Kunst des Kinos und das Filmge-
schäft sind an einem Scheideweg“,
schrieb er, „die audiovisuelle Unterhal-
tung und das Autorenkino gehen in ver-
schiedene Richtungen.“ Filme, die eine
Geschichte erzählen, werde es dann nur
noch in kleinen Kinos geben oder im In-
ternet, sagte er voraus. Noch hat sich der
Begriff Kino für die meisten Zuschauer
noch nicht gespalten. Und dank „Gravity“
oder Projekte wie „Wacken 3D“ werden
diese Grenzen noch vermischt.
Das chinesische Wort für „Film“ be-

deutet wörtlich „elektrischer Schatten“,
und als solcher wurden die ersten Kino-
filme nicht nur in Asien betrachtet. Die
ersten abendfüllenden Stummfilme

tauchten kurz nach der Jahrhundertwen-
de um 1900 auf und wurden in den Zwan-
zigerjahren von den Tonfilmen abgelöst.
Als die Schauspieler auf der Leinwand re-
deten, beendete das damals noch Karrie-
ren, zu neu war diese Entwicklung.
Es folgten der Farbfilm in den Sechzi-

gerjahren und das erste Werk in Dolby-
Stereo: „Clockwork Orange“ (1971). Vier
Jahre später wurde mit dem „Weißen
Hai“, der vor allem durch ein Musikstück
im Film auftaucht, das Blockbuster-Kino
erfunden. Das war auch die Einleitung für
die großen Effekte im Saal, die mit „Ava-
tar“ 2009 später einen weiteren Höhe-
punkt erreichten.
3D war angekommen, hieß es. Neben-

bei wurden die Kinos umgerüstet: Breite-
re Sitze, bessere Reihenanordnung, keine
Lockenköpfe mehr vor den Gesichtern,
Pärchenbänke, in Indonesien sogar ein
Kinosaal voller Betten – sowie zuletzt die
digitalen Projektoren flächendeckend.
Weitergedacht haben das die beiden

Könige des Blockbuster in einem Ge-
spräch kürzlich im Magazin „Variety“. Ge-
orge Lucas und Steven Spielberg sollten
jeweils ihre Zukunftsvision vom Kino zu-
sammenfassen. Während Lucas vor allem
wichtig war, dass es immer teurer wird
(„wie die Oper!“), beschrieb Spielberg
eher ein Szenario, in dem die klassische
Bühne sich ständig weiter auflöst.
„Solange wir auf einen viereckigen

Kasten schauen, werden wir niemals die
Zuschauer noch mehr in unsere Ge-
schichten ziehen können.“ Dabei sei es
egal, ob es eine Leinwand sei oder ein Te-
lefonbildschirm. „Wir müssen den Zu-

schauer mitten ins Geschehen setzen“,
sagt er weiter, „egal, wohin er schaut, es
muss einfach überall ein 3D-Erlebnis auf
ihn warten – nur so kann und darf die Zu-
kunft aussehen.“
Andreas Kramer vom Hauptverband

der Filmtheater klingt hingegen eher
skeptisch, wenn er auf Projekte wie 4DX
angesprochen wird: „Wir haben gerade
erst die erste Welle der Digitalisierung
überstanden“, sagt er, „ob sich da schon
ein Windkanal im Kino lohnt, ist zu-
nächst einmal eine rein betriebswirt-
schaftliche Frage.“ Nur weil die asiatische
Seegewohnheit so sei, müsse die Ent-
wicklung in Deutschland noch lange
nicht ankommen. „Aber als Testlauf in ei-
nem Ballungsgebiet, warum nicht?“
Kramers Zurückhaltung spiegelt sich

auch bei den beiden großen deutschen
Multiplex-Firmen Cinestar und Cine-
maxX wider: Cinestar-Chef Oliver Fock
lässt ausrichten, das Thema komme für
ihn nicht in Frage. Und CinemaxX
schreibt nur kurz auf Anfrage zurück:
„Kein Kommentar“.
Dabei rätselt die Branche seit Jahren,

mit welchen Möglichkeiten das Kino
noch eine Generation erreichen kann, die
zu Hause einen 3D-Fernseher stehen hat.
4DX hat schon mehrere Anfragen aus den
arabischen Emiraten und Russland zu-
rückgewiesen, private Kinos auf Wind,
Regen und bewegliche Stühle umzurüs-
ten. Noch setzt das Unternehmen auf die
großen Zuschauer. Wenn der Plan auf-
geht, könnten Regisseure diese Effekte
schon in ihre Drehbücher hineinschrei-
ben: Sturm im Saal! Dusche für alle!

Bisher trifft diese Entscheidungen je-
mand, der im zweiten Kellergeschoss der
4DX-Büros in Seoul sitzt, natürlich hinter
mehreren Sicherheitsschleusen. James
Goo heißt der Mann. Sein Beruf ist es, da-
für zu sorgen, dass die Effekte, die er ein-
stellt, zu den Bildern passen. Ein biss-
chen fühlt er sich dabei schon selber wie
ein kleiner Regisseur.
„Wir können durchaus viel selbst ent-

scheiden“, sagt Goo, der mit drei Bild-
schirmen und einer 3D-Leinwand gleich-
zeitig arbeitet. Natürlich werden seine
Vorschläge am Ende vom Regisseur abge-
nommen, und zwischendurch sorgen
Teamsitzungen dafür, dass die Ideen
nicht ausgehen. „Aber ich kann schon
meine Handschrift bei den 4D-Bearbei-
tungen sehen.“ Goos letzter Film waren
die „Teenage Mutant Hero Turtles“. Zur
Abnahme kam der Regisseur Jonathan
Liebesman sogar eigens in Korea vorbei.
Goo – dann plötzlich ganz Filmfan –

konnte mit ihm fachsimpeln, über Nei-
gungswinkel der Sitze und Gerüche: Ist
der Geruch „Frauenparfüm“ gut gewählt?
Bisher hat er zehn Gerüche zur Auswahl,
darunter „Blumen“, „Meer“, „brennender
Gummi“ und „Kaffee“. Bei „Avengers 2“
sorgte er dann letztlich für den „Meerge-
ruch“, als die Superhelden an der afrika-
nischen Küste landeten.
Die bisherige Erfahrung mit 4DX gibt

zumindest George Lucas recht: Die Karte
kostet umgerechnet 15 US-Dollar in Seoul
und damit das Doppelte eines normalen
Tickets. Außerdem muss man sich für
4D-Filme schnell entscheiden, länger als
drei Wochen laufen die meisten nicht,
weil sich ein halbleerer Saal für die Be-
treiber nicht lohnt – oder man geht zu so
unbequemen Zeiten wie 8 Uhr morgens
Filme gucken. Die Kinos laufen nämlich
rund um die Uhr. Zudem ist 4DX noch in
der Ausprobierzeit.
„Gerade sind wir dabei, die Technik für

verschiedene Länder anzupassen“, sagt
Songin Kim. In Brasilien zum Beispiel
wollten die Zuschauer eher einen sehr
starken Effekt – Wind, Wasser, Gerüche
–, in Asien hingegen sprechen sie eher auf
zurückhaltende dünne Wasserspritzer an.
Unter anderem wegen des empfindlichen
Publikums in Dubai werden alle neuen
Kinositze jetzt mit einem Wasser-Aus-
Knopf ausgestattet.
Der 4D-Techniker James Goo lernt da-

her immer noch dazu. So verbindet er in-
zwischen mit einer Hauptfigur einen be-
stimmten Effekt, ein Grummeln des Sit-
zes für den Hobbit-Drachen oder einen
Sitz-Ruck für Darth Vader. Manchmal,
nach der Arbeit, macht er sich Gedanken,
was wohl noch alles möglich wäre. Kälte?
Feuer? Bei 4DX gibt es eine eigene Abtei-
lung für die Weiterentwicklung. Songin
Kim sagt einstweilen nur, dass man gene-
rell noch viel weiter gehen könnte. „Wir
jedenfalls hier können uns noch viel
mehr vorstellen.“
James Cameron Vorstellung von einer

Zukunft des Kinos schließlich ist wohl die
optimistischste. Er ist sich sicher, dass es
dieses Erlebnis, in einem verdunkelten
Saal zu sitzen und sich bewegte Bilder
mit Ton anzuschauen, so lange geben
werde, wie Menschen noch Lust auf ein
Gemeinschaftserlebnis haben. In diesem
Zusammenhang macht es Mut, was eine
aktuelle CNN-Liste der „10 besten Kino-
erlebnisse weltweit“ ermittelt hat. Dort
nämlich landet das „Cine Thisio“ in
Athen auf Platz 1, ein Freiluftkino mit
Blick auf die Akropolis. Das supermoder-
ne 4DX aus Seoul liegt auf Platz fünf, di-
rekt hinter einem Ort in Berlin: dem „Ki-
no International“ – das mit dem Glitzer-
vorhang.

Brauchen wir Kinositze, die wackeln?
In Seoul werden Filme seit Jahren in 4D gezeigt. Eine koreanische Firma will, dass es jetzt auch in deutschen Kinos
regnet, stürmt und duftet. Ist das nun eine organische Weiterentwicklung oder das Ende des klassischen Films?
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Auch in Deutschland rüstet man sich
für 4D – im Filmpark Babelsberg

MANUEL BRUG

S ie kann es nicht halten. Sie quillt
über. Sie muss sich mitteilen. Sie
ist ganz Gefühl. Elke Heidenreich,

die „Toll“-Finderin der deutschen Litera-
turkritik, die Schriftstellerin als Empha-
tikerin, findet ja eines noch toller: die
Oper. Und so hat sie nicht nur jüngst im
deutschen Kulturleitmedium „Focus“
uns ewig nörgelnden Musikkritikern
wieder mal auf die Fingerchen gehauen
und befunden, wir sollten doch nicht
dauernd über Bayreuth schimpfen, son-
dern dankbar sein, dass es etwas so
Schönes und Erhabenes überhaupt gibt.
Und sie selbst hat sich ja auch schon

des Öfteren als (Kinder-)Opernlibrettis-
tin versucht. Besonders, seitdem Marc-
Aurel Floros ihr Lebensgefährte ist, ein
Komponist und Pianist mit griechischen
Wurzeln. Dieses Gespann hat jetzt bei
der Rheinsberger Kammeroper sein
zweites Erwachsenenmusiktheater he-
rausgebracht: „Adriana“.
Das klingt erst mal nach „Adriana Le-

couvreur“, dem Verismo-Schluchzer um
eine mit einem Veilchenstrauß vergiftete
Schauspielerin von Francesco Cilea. Und
in „Adriana“ wird auch mindestens Puc-
cini der Verdi Wagners. Denn nicht nur
springt (oder fällt) am Schluss die Titel-
figur wie weiland Tosca aus dem Fenster,
es kämpfen auch noch zwei sehr unter-

schiedliche, natürlich Tenor und Bariton
singende Brüder um die dieselbe So-
pranfrau.
Und das alles soll schön tonal klingen,

mit ganz viel Gefühl und Tränen, auf
dass auch das Publikum zerfließen möge.
Vor allem soll diese zweistündige Oper
in zwei Akten, das hat das Schöpferduo
immer wieder betont, nicht „hurzen“ –
also nicht nach so absurd hässlich-lä-
cherlicher Neuer Musik müffeln, wie sie
einst Hape Kerkeling in einem legendä-
ren TV-Sketch als polnischer Avantgar-
distentenor Pjotr Stianek („Der Wolf,
das Lamm, auf der grünen Wiese.
Hurz!“) von sich gab.
Die schwerst subventionierten Neutö-

ner sind die Blöden, und Heidenreich-
Floros sind die Guten und Vernünftigen.
So hätten sie es gern, aber so einfach ist
das nicht. Alle wollen sie doch eine Oper
schreiben, die auch gehört, gemocht und
nachgespielt wird. Aber dazu müsste sie
halt ein wenig besser und origineller sein
als das grotesk dämliche, immer wieder
die Parodie und den sauren Kitsch nicht
nur streifende Elaborat namens „Adria-
na“, das sein Publikum eher erheiterte
denn rührte.
Denn die Heidenreich, die sich immer

wieder als TV-Serienjunkie („Verbotene
Liebe“) enttarnt hat, scheint hier eine
Art Soap-Opera als ernst gemeintes Mu-
siktheater getextet zu haben, im Ver-

gleich zu der sich jeder schamlos ge-
fühlsduselige Broadway-Musical-Heuler
als Inbegriff der Komplexität erweist
und selbst eine „Sturm der Liebe“-Folge
viel mehr hermeneutischen Tiefsinn und
intertextuelle Raffinesse offenbart. Die
Worte und die Figuren für „Adriana“
sind einfach nur platt und blöd.
„Mir gerät die Liebe zur Verwüstung“,

knödelt da barbrüstig der drogenabhän-
gige (Lebens-)Künstler Julian (Luce Sin-
clair), an den sich die blässlich bleibende
Adriana (Julia Bachmann) amourös
klammert, obwohl sie doch eigentlich
seinen total materialistisch veranlagten,
ewig am Handy hängenden („Asphalt in
Indien, meine Süße, das hat Zukunft“)
Bruder Leander (Philipp Mayer) heiraten
will. Ein älteres Freundespaar und ihre
Eltern, von denen die Mutter einst den
Vater ebenfalls wegen Schmetterlingen
im Bauch verlassen hat, können auch
nicht helfen.
Geld oder Gefühle, da kann sich selbst

Frau Heidenreich nicht entscheiden –
und schubst Adriana nach vielen unnöti-
gen lauen Lüftchen der Liebe fürs Me-
lodramende einfach aus dem Stück; was
selbst dem gewitzten, sein Ensemble in
Eisdielenfarben und stilisierter Eile über
Bistrotische und -stühle jagenden Regis-
seur Bernd Mottl peinlich ist: Er lässt die
Protagonistin einfach verschwinden. Alle
machen hier einen ordentlichen Job, die

volltönend aufspielende Potsdamer
Kammerphilharmonie unter der zupa-
ckenden Judith Kubitz, das engagierte
Sängerensemble, der Märkische Jugend-
chor. Doch die Musik geigensäuselt und
schlagzeugstampft, versucht sich in öli-
gen Melodien und müden Tanzrhyth-
men. Nichts gegen Harmonien, aber
können sollte man sie! Zum Mitpfeifen
schreiben, das ist eine große Kunst.
Die Marc-Aurel Floros nicht be-

herrscht. Der klebt nur Versatzstücke
aneinander, kleistert Duette, Quartette,
sogar ein Sextett daraus, und dann fällt
alles ganz schnell wieder zusammen.
Nur Heidenreich-Sätze wie „Ich bin ein
Fluss, werde nur gelenkt“ oder „Der
Mensch will leben und will träumen, die
Ewigkeit ist in den Zwischenräumen“,
die bleiben in den Gehörgängen kleben.
Aber was soll’s? Ist nicht jede Reise an

einem herrlichen Augustwochenende
nach Rheinsberg das pure, entspannte,
gnädig stimmende Landpartievergnü-
gen? Und geht dann mit rosaroten Strei-
fenwölkchen am Horizont, hinter dem
Sandsteinapoll auf der Schlossinsel und
dem Obelisken am Boberow, vor dunk-
lem Laubwaldkamm und bei Schwalben-
gezwitscher im cremefarbenen Schloss-
hof am Grienericksee die Sonne unter,
dann ist das der wahre, echte, unüber-
treffliche Naturkitsch als große Tages-
endoper. Mit und ohne Hurz.

Die Hochzeitgesellschaft in Elke Heidenreichs und Marc-Aurel Floros’ Oper „Adriana“,
die im brandenburgischen Rheinsberg ihre Uraufführung erlebte
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Nur nicht „hurzen“,
Frau Heidenreich!
Musik zum Mitpfeifen schreiben will gelernt
sein – „Adriana“ gerät bei der Uraufführung
in Rheinsberg zur reichlich platten Groteske


